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Ungleiche Vergeltung.
Seladon ſchmachtete ſchon lang zu Thiſbe's

uüßen, wenn man es ſchmachten nennen kann,
die reizende Schöne ihm, im Uebermaaße

ihrer Liebe, keine andere Gegenwehr gegen
ſeine Zartlichkeiten entgegenſetzte, als ihre ei-
genen Zartlichkeiten, daß aber Seladon den-
noch immer nach neuen Gunſtbezeugungen
ſchmachtete.

Thiſbe war eine feurige Schöne, ſie hatte
Herz und Phantaſie, aber ſie war auch ein
Mädchen, und bedachte, als ſolches, daß man,
wenn auch der treueſte Liebhaber da ware,
dennoch zur alten Jungfer werden koönnte,
wenn man es nicht verſtande, dieſen Liebhaber
in einen Ehegemahl zu verwandeln.

Thiſbe wollte keine alte Jungfer werden,
und ſie wußte daher ihren Seladon ſtets in
den ſchönſten Schaäferſtunden gerade darauf
hinzufuhren, daß ſie ihn antrieb, er möchte ſich
doch bald mit ihr trauen laſſen.

Ein ſolches Verlangen erſcheint in einer
Schäferſtunde freilich eben ſo proſaiſch, als die
Aeußerung eines Muckers, der vor einer blü-
henden Centifolie vorbeiging, mit welcher eben
ein Schmetterling koſ'te, und ausrief: Wie
ſundlich! ſich ſo öffentlich, ohne prieſterlichen
Segen, lieb zu haben.

Thiſbe jedoch wußte der Proſa ihres Ver
langens ſo viel Poeſie ihrer Liebenswürdigkeit
beizufugen, und wiederholte die Worte: laß
Dich mit mir trauen! ſo oft, daß ſie zum Re-
frain des Gedichtes ihrer Liebe wurden.

Der Refrain bildet freilich den Schluß des
Gedichtes.

Seladon konnte, ſo ſehr ihm auch die Ehe
verhaßt war, doch dem dringenden Begehren
ſeines Mädchens einſt nicht mehr widerſtehen,
und erwiederte, als ſie juſt mit uberſchweng-
licher Zartlichkeit fragte: wollen wir uns nicht
trauen laſſen mit einer Kalte, welche der
des Winters 1838 nichts nachgab ja!

Thiſbe hörte nur das Ja, nicht den Ton,
mit welchem es angeſchlagen wurde.

Es wurden nun alle Anſtalten zur Hochzeit
gemacht. Das Brautkleid war fertig, ein blü-
hender Myrthenkranz gewunden, und die Gäſte
waren geladen, auch das Parchen an drei
hintereinanderfolgenden Sonntagen Thiſbe
argerte ſich dabei, daß nicht alle Tage Sonn-
tag war aufgeboten worden denn, ſo wie
die Liebenden gewöhnlich, ehe ſie Eheleute
werden, Alles aufbieten, ſo müſſen auch ſie ſelbſt
aufgeboten werden, bevor ſie zur Trauung
eilen dürfen.

Seladon litt fürchterlich bei allen dieſen
Vorbereitungen. Sie erſchienen ihm, wie das
Fegefeuer, auf welches die Hölle des Eheſtan-
des folgen ſollte. Er, der ſtets das Heirathen
verſpottet hatte, der lieber die Liebe miſſen
wollte, als Eine lieben zu müſſen, ſollte
nun auch, nicht ſowohl den Geſetzen der Na-
tur, als deren der Convenienz, willig ſeinen
Nacken beugen.

Er kampfte, ſuchte Auswege, wollte flie
hen, es ging nicht, denn neben den Feſſeln
der Liebe hielten ihn auch noch eine Menge
Wechſel zurück, deren Jnhaber mit lauernden
Blicken alle ſeine Schritte beobachteten.

Der Tag der Trauung war da. e



270
Seladon und Thiſbe ſtanden vor dem Al-

tare. Der Prediger hatte eben ſeine kraftige
Rede uber das Gluck der Ehe geendet, auf die
Thiſbe mit offenen Ohren gelauſcht, Seladon,
zerſtreut, mit tauben Ohren ſie uberhort hatte.
Er ſprach eben in ſich: wenn du doch den Muth
hatteſt, ſtatt ja nein zu ſagen als der Pre-
diger die Frage an ihn richtete, deren Ant-
wort ihn für die ganze langweilige Ewigkeit
des Erdenlebens an Eine binden ſollte, da ent-
fuhr Seladons Lippen das Wort, das er eben
dachte, und, zum Schrecken aller Anweſenden,

die Braut ſelbſt wurde natürlich ohnmach-
tig erſcholl ein ſehr beſtimmtes Nein des
Brautigams, daß die Wände des Gotteshau-
ſes mit höhnendem Echo wiedertönen ließen.
Bald war die Kirche leer; nur Seladon
ſtand noch wie traäumend am Altare und wußte
nicht, ſollte er ſich gramen uber den Unfug,
den er angerichtet hatte, oder freuen daß er
ſeine Freiheit, durch ein kühnes Wort, in dem
Momente gerettet hatte, in welchem er in Ge-
fahr ſchwebte, ſie für immer zu verlieren.

Es war einige Monate ſpaäter, als Sela-
don ſich auf einem öffentlichen Balle befand.
Beim Eintreten in den glanzend erleuchteten
Saal, erblickte er in dem Kreiſe der Schöönen
auch Thiſbe, und ſie erſchien ihm, als die
ſchönſte von Allen. Mit gewaltiger Macht
erwachte ſeine Liebe fur ſie, er ſah nur ſie,
und wollte Alles aufbieten, ſich ihr wieder zu
nahern.

Nach einiger Zeit bemerkte er, daß ſie ſich
allein in ein Nebenzimmer begab er folgte
ihr raſch nach.

Thiſbe! begann er hier (die Geſchichte
ſpielt nach der Zeit, in welcher es Mode war,
ſich einer Dame zu Fuüßen zu werfen, ſonſt
hatte er es ſicher gethan) Thiſbe! Sie ſehen
einen Unglucklichen vor Sich, der ſein hoöchſtes
Gluck erſt dann recht zu würdigen verſtand,
als er es, durch ſeine eigene Thorheit, verlo-
ren hatte. Aber Sie kennen meine Abneigung
gegen die Ehe, welche ich fur das Todtenreich
der Liebe halte, in welches die Paare nur noch
als Schatten hinabwandeln, und vorher aus
dem Lethe trinken, um alles das zu vergeſſen,
was ſie in der Roſenzeit ihrer Liebe ſich zuge-
ſagt haben. Nur weil ich ſie zu ſehr liebe,
wollte ich Sie ſtets zur Geliebten, nicht zur

Frau haben. Thiſbe! vergeben Sie! laſſen
Sie mich nicht der Verzweiflung anheimfallen!

Bei dieſen Worten ergriff ihn die Macht
der Leidenſchaft, der Drang, erhöört zu wer-
den, ſo gewaltig', daß er die Mode vergaß,
und ſeiner Thiſbe dennoch zu Fußen ſank.

Thiſbe ſah ihn eine Zeit lang ſtolz und kalt,
dann böſe, dann höhniſch, dann ſpoöttiſch la
chelnd an, und ſprach: Mein Herr wollen
Sie nochmals mit mir Comoödie ſpielen!

Thiſbe! ſprach Seladon ſehen Sie
es nicht an der Gluth meiner Blicke; ſehen
Sie es nicht, wie meine Bruſt ſieberhaft pocht,
daß reines, wahres Gefuühl aus mir ſpreche;
ich habe nie aufgehört, Sie zu lieben, ich habe
Sie aber nie ſo wahrhaft, ſo gluühend geliebt,
als ſeitdem ich Sie heute wieder erblickte.

Seladon konnte ſo ſchön, ſo dringend bit-
ten, und Thiſbe hatte das Gefühl ihrer Liebe
fur ihn noch nicht aus ihrem Herzen bannen
können, ſo daß bald eine Scene der Vergebung
und Wiedervereinigung erfolgte.

Thiſbe ließ ſich um ſo raſcher erbitten, da
ſie bedachte, daß leicht ſtoörende Zuſchauer aus
dem Ballſaale hinzukommen könnten und ſich
Seladon dann vielleicht noch beſinnen moöchte,
zum zweiten Male den' Reuigen zu ſpielen.

Als Thiſbe ihrem Seladon die Hand zum
Frieden gab und dieſer raſch denſelben durch
einen Kuß auf ihre Lippen beſiegelte, nahm
ſie plötzlich wieder eine ernſte Miene an und
ſprach: Sie ſind mir Genugthuung ſſchuldig,
daß Sie mich ſo öffentlich in der Kirche com-
promittirt haben, und dieſe Genugthuung for-
dere ich, als Bedingung zum Frieden.

Fordern Sie rief Seladon ich ge-
wahre Alles, Alles! nur fügte er kleinlaut
hinzu ſprechen Sie nicht vom Heirathen!

Nun denn nahm Thiſbe das Wort
ſo dringen Sie jetzt, in Gegenwart meiner Ver-
wandten, recht nachdrücklich auf eine baldige
Trauung, treffen Sie ſelbſt mit allem Eifer
die Anſtalten dazu

Seladon erblaßte, Eiſeskälte durchrieſelte
re Thiſbe bemerkte es und fuhr lachelnd
ort:

Furchten Sie nichts; glauben Sie denn,
ich wurde dies Mal ja ſagen nur Genug-
thuung verlange ich; Sie ſollen der Ver-
ſchmaähete ſeyn; und wenn Sie: ja geſagt
haben, dann ſpreche ich: nein!
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O Sie Gütige! laſſen Sie uns dann
unſer ganzes Leben zu Roſenmonaten der Liebe
ausſpinnen. Ja! Sie ſollen mich offentlich
verſchmähen, und mir dann, in der ſtillen,
unbelauſchten Schaferſtunde, den Schmerz ver-
ſuüßen ich bereite Alles zur Trauung vor; es
bedarf keines neuen Aufgebots; nächſten Sonn-
tag, Thiſbe! ha, ha, ha, das wird eine eu-
rioſe, zwei Mal unterbrochene Hochzeitsge-
ſchichte geben! alſo nachſten Sonntag,
Thiſbe!

Nächſten Sonntag, Seladon! doch bis da-
hin fliehen Sie meine Nähe; erſt nachdem ich
Sie verſchmaht habe, kann ich Sie wieder in
Gnaden aufnehmen; früher nicht!

Somit eilte ſie raſch in den Saal zuruck.
Seladon beeilte ſich, den Tag darauf, Alles

zur Trauung vorzubereiten, und man erſtaunte
nicht wenig, ihn jetzt ſelbſt ſo begierig darauf
dringen zu ſehen.

Wieder ſtanden Thiſbe und Seladon vor
dem Altare.

Seladon hatte bereits ernſt und kräftig ja
geſagt; da richtete der Prediger ſeine Frage
an Thiſbe; Seladon lachelte, Thiſbe ſchlug
ſchelmiſch die Augen nieder und ſprach ver-
ſchamt, doch vernehmlich: ja!

Seladon erſtarrte, mechaniſch gab er ſeine
Hand hin zum Wechſel der Ringe und horte
nicht die Trauungsformel, nicht den Segen
des Pfarrers er merkte es nicht, daß die
Trau ſchon zu Ende war; bis Thiſbe leiſe
an ihn hinan trat und ſprach: macht Sie denn
das langerſehnte Gluck, daß wir nun fur ewig
verbunden ſind, ſo ganz erſtarren?

Seladon ſah in das reizende Auge ſeiner
Frau ſah dieſes von einer Thräne der Weh-
muth feucht werden und er ergriff ihre Hand
und ſprach:

Thiſbe, Sie lieben mich, Sie werden mich
glücklich machen! ich fühle in dieſem Augenblicke
meinen Widerwillen gegen die Ehe ſchwinden.
Thiſbe, Sie wollten mich fur mein ungezie-
mendes Benehmen gegen Sie ſtrafen, aber Sie
haben mich belohnt denn wie Sie heute kein
widerſprechendes Nein für mich hatten, ſo
werden Sie auch, ich kenne Jhren ſanften, mil-
den Sinn, nie einen Widerſpruch haben, der
Unfriede in unſern Bund bringen konnte.

Jetzt ſage ich: nein! ſprach Thiſbe, mit
halb lachelnder, halb weinerlicher Stimme,

denn ihr Herz war voll von mächtigen Gefüh-
len des Gluckes, ihren Seladon von ſeiner
Verirrung geheilt zu ſehen, in welche ſie, in
ſtrenger Tugend und Zucht erzogen, nie einge
ſtimmt haätte, und wäre auch ihr Herz darüber
gebrochen.

gingen beſeligt aus dem Gottes-
auſe.h Seladon bereute es nie, daß Thiſbe nicht

nein geſagt hatte.

Die Stadt Panama.
Ein Reiſender giebt uns folgende Schil-

derung von der Stadt Panama in Süd-Ame-
rika: die Stadt iſt beruchtigt wegen ihres über
maßig heißen Klima's. Die Hitze macht, daß
den ganzen Tag über nichts gethan wird. Erſt
mit Einbruch der Nacht geht das geſchäftige
Leben an: der Kaufmann oöffnet ſeinen Laden,
der Monch kriecht aus ſeiner Zelle, der Cava-
lier und die Donna fliegen wie Abendvögel
zur Promenade aus. Des Tages ſind alle
Fenſter gegen die brennende Hitze geſchloſſen
Alles hält ſich zu Hauſe und faulenzt oder
ſchläft in der Hangematte. Aber kaum iſt die
Sonne unter- und der Mond aufgegangen,
ſo erwacht die ganze Stadt. Nun wimmelt
es in den Straßen von Kaäufern und Verkäu-
fern da wird geſchwatzt, geſchrien, gelacht,
getanzt, geluſtwandelt; indeß bei aller Lebhaf-
tigkeit macht Niemand zu viel Bewegung.
Bequemlichkeit bei Geſchäften und Vergnuü-
gungen bleibt in dem heißen Panama ein fur
allemal die Hauptſache. Mir, dem Fremd-
ling, bringen hier leider auch die Nachte man-
nigfache Qual. Von kriechendem und fliegen-
dem Ungeziefer, von Muskito's und Skorpio-
nen, dergleichen ich öfters in meiner Schlaf-
kammer an der Wand kriechen ſehe, will ich
gar nicht reden. Die großte Plage iſt, daß
die Leute ihren abergläaäubiſchen Gottesdienſt

Götzendienſt wär es eher zu nennen in
der Nacht auf offener Straße mit einem ent-
ſetzlichen Lärm begehen und mir in der Woche
keine drei Nachte Schlaf gönnen. Da zieht
eine fromme graue oder weiße Kuttenbrüder-
ſchaft, in langer Proceſſion, zahlreiches Volk
vorauf und hinterher, an meinem Fenſter vor-
uüber; ein prachtiges, von Gold, Silber und
Juwelen ſtarrendes Bild der heiligen Mutter
Gottes wird unter einem Baldachin daherge-
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tragen, und dazu ſingen ſie Hymnen und Li-
taneien; von Zeit zu Zeit aber machen ſie Halt
und erheben im Chor, ich weiß nicht, ob ei-
nen Freuden- oder einen Wehgeſang, der ganz
darauf berechnet ſcheint, mein Ohr zu zerrei-
ßen. Auf die erſte Proceſſion folgt wohl eine
zweite, eine dritte; ſo geht das ſtundenlang
fort. Während des Stillhaltens werden von
den Glaäubigen fromme Gaben eingeſammelt;
davon bekommt die Mutter Gottes ein neues
Kleid. Und dieſe Umgange, die den chriſtli
chen Glauben vorſtellen, ſcheinen hier den lieb-
ſten und faſt einzigen Zeitvertreib des Volkes
auszumachen; die Leute reden und denken den
anzen Tag von nichts Anderem, es iſt ihreKngenluſt, ihr Theater, ihre Oper. Letzte

Nacht wurde der Judas Jſcharioth herumge-
tragen und nach gehöriger Zuchtigung erſt ge-
hangen und dann verbrannt. Schwatzende
Neger und eine Legion kreiſchender Kinder
umſtanden den Scheiterhaufen und jauchzten
und jubelten nicht wenig, den Verraäther im
„hölliſchen Feuer braten zu ſehen.

Sonderbarer Gebrauch.
Wenn ein verheiratheter Mann auf den

Karriba- Inſeln ſtirbt, ſo begrabt ihn ſeine
Frau, und giebt ihm ſeine Waffen, Schürzen
und Ohrgehaänge mit in's Grab. Dieſes be-
ſucht ſie dann ein ganzes Jahr lang taglich,
um Speiſe und Trank bei demſelben aufzuſtel-
len. Dieſer Gebrauch, ſo wie der Glaube,
daß der Verſtorbene die dargebrachten Spei-
ſen genieße, iſt dort, wunderbar genug, noch
allgemein, und darum werden auch ſtets hiezu
die ausgewahlteſten Gerichte genommen. Iſt
dieſes erſte Trauerjahr voruber, ſo begiebt ſich
die Wittwe, mit den gehörigen Werkzeugen
verſehen, an das Grab ihres verſtorbenen
Mannes, grabt alle ſeine Gebeine aus und
nimmt ſie mit ſich nach Haus. Hier werden
ſie nunmehr von ihr geſchabt, gewaſchen und
dann an der Sonne getrocknet. Jſt dieſes ge-
ſchehen, ſo bindet ſie dieſelben in ein Bundel.
Jetzt beginnt das zweite Trauerjahr, wahrend
welches ſie das Bundel mit den Gebeinen ihres
Mannes den Tag über auf ihrem Rucken tra
en und Nachts unter ihr Haupt legen muß.

it dem Beginne des dritten Jahres, von dem
Tode ihres Mannes angerechnet, legt die Witt-
we ihre Buürde ab und hangt ſie an die Thür

ihrer Wohnung auf. Nun erſt, von dieſem
Zeitpunkte an, darf ſie öffentlichen Bewerbun-
gen Gehör geben, allein auch dieſes Jahr wird
noch zur Trauerzeit gerechnet, und wenn ſie
während derſelben einen Mann gefunden hat,
mit welchem ſie in Verbindung treten will, ſo
darf dies öffentlich nur erſt nach Verlauf dieſes
dritten Jahres d. h. im vierten Jahre nach
dem Tode ihres Mannes geſchehen.

Die Vortheile des Sparens,
Es giebt einzelne Erſcheinungen im Leben,

vermittelſt deren man einen tiefen Blick in die
menſchliche Natur thut. Daher iſt eine gruünd-
liche Menſchenkenntniß das Vorzuglichſte, was
ſich der Menſch erwerben ſollte. „Eine ober-
flachliche Kenntniß der menſchlichen Natur,“
ſagt der Englaänder Colquhun, „lehrt, daß,
wenn Jemand nur etwas erwirbt, er immer
mehr zu erwerben ſucht. Wenn ein Tagelöhner
die erſten zwei Thaler bei Seite legt und auf-
hebt, ſo iſt ſein Gluck gemacht er wird ſich
mehr erſparen, fleißiger und ordentlicher wer-
den, um ſein Vermögen immer mehr zu ver
größern.“ Wer etwas hat, der gilt etwas in
der Welt; das Geld hat ein Anſehen, dem
Jedermann huldigt. Der Englander Hall,
welcher große Aufmerkſamkeit auf den Zuſtand
der arbeitenden Armen richtete, erklart, er
kenne kein Beiſpiel, daß Jemand, der ſich von
ſeiner Arbeit eine gewiſſe Summe Geldes er
ſpart, ſich jemals an die Armenan des
Orts gewandt habe, um ſich von ihr rnäh-
ren zu laſſen. „Diejenigen,“ ſagt er, „welche
ſparen, ſind beſſere Arbeiter, und wenn ſie
auch nicht die Arbeit beſſer machen, ſo betra
gen ſie ſich doch beſſer und verdienen mehr Ach-
tung. Jch will lieber blos 100 Arbeiter in
meinem Geſchäfte haben, welche mit ihrem
Verdienſte ſparſam umgehen, als 200, welche
jeden Groſchen wieder durchbringen, den ſie
einnehmen. So wie die Menſchen zu ſparen
beginnen, wird auch ihre Sittlichkeit verbeſſert.
Sie gehen mit wenigem ſparſam um und ihre
Sitten bekommen einen beſſern Anſtrich; ſie
fuühren ſich beſſer auf, denn ſie wiſſen, daß ſie
etwas in der Geſellſchaft gelten und etwas zu
verlieren haben.

22

Jn den Waldungen und Moraſten von
Ceylon findet ſich, namentlich zur Regen-
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zeit, eine ungeheure Menge von Blutegeln,
die eine wahre Qual der Reiſenden ausma-
chen. Sie ſind ſehr klein und nicht groößer,
als eine Nadel, am Leibe dunkelroth geſpren-
kelt. Jhre Bewegung iſt nicht ſowohl ein Krie
chen, wie das der Wurmer und europaiſchen
Blutegel, als vielmehr ein Springen, wobei
ſie immer zuerſt den Kopf an einer Stelle an
legen und ſodann ruckweiſe den Schwanz nach
ziehen; auf dieſe Weiſe bewegen ſie ſich au-
ßerordentlich ſchnell, ſo daß ſie, ehe der Rei-
ſende es merkt, ihm auf den Kleidern ſitzen,
worauf ſie ganz unmerklich durch irgend eine
kleine Oeffnung auf die Oberflache der Haut
dringen. Hier ſaugen ſie ſich feſt, und es iſt,
da der Reiſende noch überdies in jenem Klima
nur ganz leichte Kleider tragen kann, unmög-
lich, zur Regenzeit eine ſolche Wald- oder
Moraſtſtrecke zu durchziehen, ohne vom Blut,
das dieſe Thierchen abzapfen, zu triefen.
„Auf unſerm Wege nach Kandy,“ erzählt ein
neuerer Reiſender, der dieſe Gegend unlangſt
beſuchte, „als wir die engen Pfade in dieſen
Waldern paſſirten, wurden wir von jenen
Wuürmern ſchrecklich gequalt; ſo oft Einer von
uns ſich niederſetzte, oder auch nur einen Augen-
blick ſtehen blieb, war er auf der Stelle von
einem'ganzen Haufen derſelben üüberdeckt, und
ehe er denſelben wieder los wurde, waren
Handſchuhe und Stiefeln mit Blut uüberfullt.
Wir bemerkten dies nicht ohne große Beſorg-
niß, denn wäre ein Soldat von uns aus Trun
kenheit oder Müdigkeit auf dem moraſtigen
Boden in Schlaf geſunken, ſo hatte er dort
verbluten muſſen. Die Thiere werden von
dieſen Blutegeln eben ſo ſehr heimgeſucht, als
die Menſchen. Namentlich werden die Pferde
ſo ſehr gequält, daß ſie fortwährend nach vorn
und hinten ausſchlagen, weshalb es ſehr ge-
fährlich iſt, durch die Walder von Ceylon zu
reiten.“

Ein Danziger Schiff war ſeit langer Zeit
ſo ſehr mit Ratten geplagt geweſen daß der
Capitain auf dem Meere fur die Sicherheit des
Schiffes ſowohl, als der Mannſchaft in Sorge
ſtand. Jndeſſen lief er glücklich in Liverpool
ein und ging dicht neben einem Fahrzeuge vor
Anker, das Käſe geladen hatte und nach Lon-
don ſegeln wollte. Der Capitain bemerkte
bald darauf eine große Bewegung unter den

Ratten: ſie hatten die Käſe gewittert und be-
zeugten durch Hinaufklettern an den Schiffs-
rand ein ſehnliches Verlangen, an den ande-ren Bord zu gehen. Nun, ſagte der Capitain,

wenn ihr einen ſo großen Appetit zu Kaſe habt,
ſo geht in Gottes Namen. Er ließ in der Nacht
ein Brett auf das Kaſeſchiff legen, und ſah
mit großem Vergnugen, wie ſogleich die ganze
Legion Ratten, welche ſein Schiff verwuſtet
hatten, zu ſeinem Nachbar hinüber defilirten.
Den Tag darauf ging dieſer, ohne es zu ah-
nen, mit ſeinen Gäſten unter Segel, und der
Danziger rief ihnen aus Herzensgrund glück-
liche Reiſe nach.

Die Bäcker in Lyon baten einſt den Poli-
zeidirector Dugas, den Preis des Brodes er-
höhen zu durfen. Dieſer fertigte ſie damit
ab: er wolle ſich die Sache noch uüberlegen.
Beim Weggehen legten ſie unvermerkt einen
Beutel mit 200 Stück Louisd'ors auf ſeinen
Tiſch. Als ſie nach einigen Tagen wieder an
fragten, erhielten ſie folgenden Beſcheid Jch
habe mich gefreut über die 200 Louisd'ors,
die Jhr doch wohl nur zu dem Zwecke auf mei-
nen Tiſch hingelegt habt, daß ich ſie an die
Armen vertheile, und da ich mich uberzeugt
habe, daß Jhr jetzt ſchon ſo bedeutende Almo-
ſen geben könnt, ſo halte ich es nicht fur nö-
thig, zum Nachtheile der Armen, den Preis
des Brodes erhöhen zu laſſen.

„Höre, Johann!“ ſagte der Baron v. P.
zu ſeinem Bedienten, „mit Deinen Ausgabe-
berechnungen iſt es nicht ſo ganz richtig. Jch
habe ſchon öfters bemerkt, daß Du mir mehr
anrechneſt, als du ausgelegt haſt. Das iſt
mir höchſt ärgerlich und geht das ſo fort, ſo
müſſen wir uns trennen. Jch bin aber ſonſt
wohl zufrieden mit Dir, ich will Dir daher
einen Vorſchlag zur Gute machen: Verſprich
mir, mich auch nicht um einen Pfennig
zu betrugen, und ich gebe Dir monatlich zwei
Thaler Zulage!“ Johann ſprach kein Wort.
„„Nun, ſo ſprich doch!“ „Gnadiger Herr,
ich habe mir die Sache überlegt: fur 2 Thaler
monatlich kann ich es nicht thun, denn dabei
habe ich zu viel Schaden

Sey ruhig, ſagt ein alter, reicher Ren
tier zu ſeinem Schwiegerſohne, welcher ihn
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ämmerfort mit lappiſchen Klagen ber ſeine
Frau behelligte, ſey ruhig! ich verſpreche
Dir, ſie empfindlich zu beſtrafen, und ſie, bei
der nachſten Klage wegen ihrer, zu enter-
ben. Der Alte vernahm keine Klage mehr
über ſeine Tochter.

Das Waſchen des Tiſchzeuges der Köni-
gin von England koſtet jährlich 33,000 Fres.

Zur Ernte zeit,
Es rauſcht ein Meer mit gold'nen Wogen,

Viel Tauſend Perlen ſchließt es ein;
Von ſolchem Reichthum angezogen,
Stuürzt ſich das Volk der Taucher drein
Bald muſſen ſich, des Jnhalts wegen,
Die Wogen ſelbſt gehorſam legen.

Das gold'ne Meer, die Felder ſind es
Mit ihrer Körner Perlenſaat,
Die, bei dem Sauſelhauch des Windes,
Sanft uüberfluthen Rain und Pfad.
Und emſ'ger Schnitter Fuß beſpulen,
Die, wie die Taucher, drinnen wuhlen.

Die Zeit der Ausbeut' und der Ernte,
Ste iſt nun da, ſie blieb nicht aus!
Drum, wer zu hoffen ſchon verlernte,
Der tret' hervor aus ſeinem Haus,
Damit ihm jedes Korn der Aehre
Fur ſeine Hoffnung Troſt gewahre.

Denn, wer geſa't, der darf nicht bangen,
Ward nur mit Gott die Saat gethan!
Wie manches Korn iſt aufgegangen,
Was man verſtreut auf flucht'ger Bahn.
Und hat in ſpater Zukunfts Tagen
Die ſuße Frucht des Danks getragen.

Und wenn's dem Guten mag gelingen,
Zu ſa'n oft, ohne das er's weiß,
Wie ſoll die Saat nicht Segen bringen,
Die wir erzieh'n mit frommem Fleiß;
D'rum iſt wohl, was wir Mißzjahr ſchelten,
Auf Feldern, wie in Herzen ſelten!

Und alſo erntet, was der Acker,
Und erntet, was das Her z gebracht
Und kommt der Lenz, ſo werde wacker
Mit Gott die Ausſaat neu gemacht,
Auf daß nicht brach das Feld euch liege,
Und nicht der Herzen Kraft verſiege.

„Seh gr. a d e,
Mein Zweites findeſt du in jedem Garken

Und ſoll es wachſen und gedeihn,
So mußt du es mit Fleiß und Sorgfalt warten.
Ein Theil davon wird bald mein Erſtes ſepn,.
Das Ganze iſt Vernunft'gen nur Chimare,
Sie halten es fur Hirngeſpinnſt,
Doch Eitle, ſetzen darin ihre Ehre,
Und dies iſt einzig ihr Verdienſt.

Auflöſung der Charade im vorigen Stück:
Tanzbär.

Sonntag, den 26. Auguſt predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Adj. Hilde

brand; Nachm. Hr. Cand. Schaufuß.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Lachm. Hr. Diac. Schell bach.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geboren: dem Unterofficier Simon eine

Tochter dem Uhrmacher Jlm ein Sohn.
Stadt. Geboren: dem Zimmergeſellen Nau-

mann ein Sohn dem Muhlknappen und Zeugarbeiter
Winter sen. eine Tochter (todtgeb.); dem Seilermeiſter
Bar eine Tochter; dem Strumpfwirkermeiſter Henkel
jun. ein Sohn einer ledigen Perſon ein Sohn. Ge
ſtorben: der jungſte Sohn des Schuhmachermeiſters
Berger, im 2. Jahre.

deumarkt. Vacat. tAltenburg. Geboren: dem Handarbeiter und
Einwohner Feſt eine Tochter. Geſtorben:? die
Ehefrau des Einwohners und Maurers Weiße, 30 Jahr
alt; der jungſte Sohn des Einwohners und Maurers
Hetzſchold, 5 Wochen 3 Tage alt.

Marktpreiſe der letzten Woche.
Thlr. Thlr. ſgr. pf. Thlr.Weizen 1 247 e. 1 bis 1Roggen 1 125 Hafer 28 91 bis 1 2) 6

Bekanntmachungen.
(6906) Aufhebung eines LicitationsTermins. Es wird hierdurch bekannt

emacht, daß der zum 1. September d. J. anberaumte Licitations Termin zum öffentlichenSertauf der im Beſitz der hieſigen Militair- Waiſen Anſtalt, das deutſche Haus genannt,

befindlichen Grundſtücke nicht Statt finden wird, weil bereits anderweit über dieſelben
disponirt worden iſt. Merſeburg, den 20. r 1838.

Königlich Preußiſche Regierung.
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(687) Aufkundigung einer hieſigen Stadtobligation. Unſerer Auffor-

derung vom 23. Juni d. J. ungeachtet, iſt die unter dem 1. April 1822 ausgeſtellte hie-
ſige Stadtobligation sub Nr. 25. zur Berichtigung der Zinsreduction nicht an uns einge-
reicht worden. Das darauf ſtehende Capital der 25 Thlr. iſt daher zur Zahlung ausge-
ſetzt worden, wird hierdurch gekündigt und hat der Jnhaber jener Obligation ſolches zu
Michael d. J. bei der Stadtkaſſe zu erheben, widrigenfalls ſolches auf ſeine Gefahr und
Koſten deponirt wird und weitere Zinſen davon nicht berichtigt werden.

Merſeburg, den 17. Auguſt 1838.

i D er M a gei ſt r a t.
22

(686) Bekanntmachung. Herr Diaconus Schellbach hat ſeine zu Herzberg
gehaltene Abſchiedspredigt, ſowie ſeine hier gehaltene Antrittspredigt dem Druck uüberge-
ben und den Erlös derſelben der hieſigen Armenkaſſe uüberwieſen.

Jn dankbarer Anerkennung dieſer wohlthatigen Handlung ſtatten wir dem Herrn Ge-
ber Namens unſerer Armen hierdurch den gebuhrenden Dank dafur ab und bemerken, daß
Herr Buchhaändler Nulandt hier den Debit dieſer Predigten ubernommen hat, wo ſie, das
Exemplar für 2 Sgr. 6 Pf., zu erhalten ſind.

Merſeburg den 18. Auguſt 1838.

er Mag ſt r a tt.
(680) Gras- und Weide- Verpachtung. Die diesjährige Grummt- Nutzung,

ingleichen die danach ſich ergebende heurige Herbſtweide auf der Königl. Göhlitzſcher
Amtswieſe ſollen

Mittwochs, den 29. Auguſt d. J., Vormittags 10 Uhr,
in der Expedition des unterzeichneten Rentamts mit Vorbehalt der Genehmigung Konigl.
Hochlöbl. Regierung an den Meiſtbietenden überlaſſen werden.

Merſeburg, den 10. Auguſt 1838.
Königl. Preuß. Rent-Amt.

22

(679) Mobilien- Auction. Donnerstag, den 23. Auguſt d. J., Vormittags von
9 12 Uhr, und Nachmittags von 2 Uhr an, ſollen in der Wohnung des Herrn Reg.
Secr. Lerche, Vorſtadt Altenburg Nr. 24. eine Treppe hoch, mehrere Mobilien an Tiſchen,
Stuhlen, Commoden, Schraänken, Bettſtellen u. a. m. gegen gleich baare Zahlung meiſt-
bietend verſteigert werden.

Merſeburg, den 12. Auguſt 1838.

(690) Auction. Es ſollen verſchiedene Mobilien, als Federbetten Bettſtellen,
Tiſche, Stuühle, Schranke, kupfernes und irdenes Küuüchengeſchirr, Waſch- und allerlei an-
dere Gefaße, nebſt mehrern andern Gegenſtanden, künftigen Donnerstag, als den 30. Au-
guſt d. J., Vormittags 9 Uhr, in meiner Wohnung auf der Vorſtadt Neumarkt Nr. 15.
an den Meiſtbietenden gegen gleich baare Bezahlung verſteigert werden.

Merſeburg, den 20. Auguſt 1838. verwittwete Lööber.
(681) Guts verkauf. Mein in Pretzſch befindliches Koſſäthengut mit 12 Viertel

landes Feld, nebſt 2 Wieſen und Garten, ſoll auf den 28. Auguſt c. im Gaſthofe zur.
weißen Küche daſelbſt, in einzelnen Parcellen meiſtbietend verkauft werden.

Chriſtoph Weber.

(682) Verkauf. Blauen engliſchen Doppelkalmuck für 274 Sgr. olive engli-
ſchen Coiting fur 234 Sgr. ofſtciermelirten niederländiſchen Caſimir fur 1 Thlr. 24 Sgr.
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ſchwarzes niederlandiſches gekopertes Kaiſertuch für 4 Thlr. 5 Sgr., und braune nieder
laändiſche geköperte Kaiſertuche fur 28 Sgr. bei Julius Witzig in Merſeburg, Burg-
ſtraße, Hrn. Freunds Haus.

(683) Logis-Vermiethung. Jn der Oberaltenburg Nr. 118. iſt von jetzt ab ein
Logis mit Meubles an einen oder zwei ledige Herrn zu vermiethen.

Merſeburg, den 19. Auguſt 1838.
m

(688) Logis-Vermiethung. Jn der Oelgrube Nr. 169. iſt ein bequemes Logis
von jetzt ab zu vermiethen.

Merſeburg, den 20. Auguſt 1838.

(689) Logis-Vermiethung. Eine Stube mit oder ohne Meubles iſt von jetzt
an billig zu vermiethen in Nr. 25. auf dem Dom.

Merſeburg, den 20. Auguſt 1838.

(691) Logis-Vermiethung. Auf dem Dom Nr. 21. ſteht von jetzt ab eine gut
meublirte Stube nebſt Kammer zu vermiethen.

Merſeburg, den 20. Auguſt 1838.

(694) Logis-Vermiethung. Jm Hauſe der II. Schneiderſchen Erben am En
tenplan Nr. 101. iſt von Michaelis d. J. an ein kleines freundliches Familien-Logis zu
vermiethen.

Merſeburg, den 20. Auguſt 1838. Die M. Schneiderſchen Erben.
(693) Handlungs- Anzeige. Von alten Rollen-Varinas empfing ich neue Sen-

dung, die ſich ihrer Leichtigkeit und ſchonen Geruchs wegen empfiehlt.
L. A. Weddy, am Markt Nr. 2532.

Handlungs- Anzeige. Fette neue Holländiſche Voll-Häaäringe à Stück 41 Sgr.
6 Pf. Runkelrüben-Farinzucker à Pfund 4 Sgr. Ruübenſaft à Pfund 1 Sgr 3 Pf.;
Möhrenſaft à Pfund 1 Sgr. 6 Pf., bei größern Bedarf billiger empfiehlt g. W

A. Weddy.

Freitag, den 24. Auguſt, wird das 4, Abonnement-
J. F. Braun.

27

(684)y Concert- Anzeige.
Concert im Bürgergarten ſtattfinden.

(685) Concert- Anzeige. Sonntag, den 26. Auguſt, wird in Meuſchau ein Con
cert ſtattfinden.

Merſeburg, den 20. Auguſt 1838. J. F. Braun.
22

W
2 S(692) Einladung. Tanzſaals-Verbeſſerungs halber, ſoll Sonntag, den 26. Auguſt

die Einweihung ſtattfinden, wozu ergebenſt einladet
Merſeburg, den 20. Auguſt 1838. Wittwe Herrling.
(695) Einladung. Nächſtkommenden Sonnabend, als den 25. Auguſt iſt bei mir

Schlachtefeſt, Sonntag, den 26. bin ich geſonnen ein Sternſchießen zu halten, und Mon-
tag, den 27. giebt es Topfbraten mit Klöſen. Jch erſuche alle meine Freunde und Goön-
ner, mich an dieſen Tagen zu beehren.

Löpitz, den 20. Auguſt 1838. Schenkwirth Hartmann
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